[image: cover-image, Kaempfer 3]

Von Ben Ebenho bisher erschienen:

 

Der Junge im Nebel 

ISBN print 978-3-86361-918-3   

 

Kämpfer für Gerechtigkeit, 

Band 1:  Marco, Escort, in Antalya  

ISBN print 978-386361-960-2

 

Kämpfer für Gerechtigkeit, 

Band 2: Marco, Escort, in Südafrika

ISBN print 978-3-98758-021-5-

 

Alle Titel auch als Ebook

 

Himmelstürmer Verlag, Ortstr.6, 31619 Binnen

www.himmelstuermer.de

E-Mail:info@himmelstuermer.de
Originalausgabe, August 2023 

© Production House GmbH

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung des Verlages.

Zuwiderhandeln wird strafrechtlich verfolgt

Rechtschreibung nach Duden, 24. Auflage 

Umschlaggestaltung: Olaf Welling, Grafik-Designer AGD, Hamburg

www.olafwelling.de 

Covermotiv: shutterstock.com

 

ISBN print            978-3-98758-099-4

ISBN e-pub           978-3-98758-100-7

ISBN pdf                978-3-98758-101-4

 

 

 

 

 

 Ben Ebenho

 

 

 

 

 

Kämpfer für die Gerechtigkeit 3

Band 3: Marco, Escort, auf Jamaika

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

￼[image: 1__#$!@%!#__Unbekannt.jpeg]

 

Ich widme dieses Buch allen Menschen,

die nur die Wahl haben,

eine Lüge zu leben,

oder für die Wahrheit zu sterben.

 

Ben Ebenho

 

 

 

 

«Jeder hat das Recht auf Leben, Freiheit 

und Sicherheit der Person. »

 

«Jeder hat Anspruch auf die in dieser Erklärung verkündeten Rechte und Freiheiten ohne irgendeinen Unterschied, etwa nach Rasse, Hautfarbe, Geschlecht, Sprache, Religion, politischer oder sonstiger Überzeugung, nationaler oder sozialer Herkunft, Vermögen, Geburt oder sonstigem Stand.»

 

Artikel 3 und 2 der „Allgemeinen Erklärung 

der Menschenrechte“

 

(UNO, New York/ Paris, 10. Dezember 1948)

 

 

Prolog

 

Westhaven, County Kerry, Irland, 17. März (St. Patrick’s Day)

 

            Red, red wine go to my head, 

            make me forget that I still need her so.

 

            Roter, roter Wein, steig mir in den Kopf, 

            lass mich vergessen, dass ich sie so brauche.

 

Marco betrachtete die schwach erleuchtete Digitalanzeige der Uhr auf seinem Nachtisch. Die Uhr gefiel ihm nicht und er hätte sie schon längst gegen ein modischeres Modell ausgetauscht, wäre es nicht ein Geschenk seiner verstorbenen Großmutter gewesen. Sie hatte ihm die Uhr – mit ihrer Projektion der Zeitanzeige an die Decke zu jener Zeit der letzte Schrei – zum zehnten Geburtstag geschenkt. Jetzt war sie tot, seine Großmutter, nicht die Uhr. Aber wenn es nach Marco ginge, müsste Letztere der Ersteren in Bälde in die ewigen Jagdgründe folgen. 

Es war kurz vor Mitternacht und ihm war kotzübel. Klar, er hatte viel getrunken, zu viel, viel zu viel. Aber, ehrlich, wer tat das am Saint Patrick’s Day, dem irischen Nationalfeiertag, denn nicht? Er drehte sich auf die Seite. Die Stimme von Ali Campbell, dem Sänger von UB40, die den Song in den 1980er Jahren sehr erfolgreich von Neil Diamond gecovert hatten, hämmerte unablässig und erbarmungslos auf seine Trommelfelle ein.

 

      Red, red wine, it's up to you. All I can do, I've done, 

      but memories won't go. No, memories won't go.

 

      Roter, roter Wein, jetzt kommt es auf dich an. Was ich tun konnte,

      habe ich getan. Aber meine Erinnerungen verblassen nicht, nein,

      meine Erinnerungen verblassen nicht.

 

Marco war sich sicher, dass viele Menschen nur aus diesem einen Grund über den Durst tranken, nämlich um zu vergessen. Er nicht. Was sollte er vergessen wollen? Er hatte alles, na ja, fast alles, wovon er als Kind immer geträumt hatte: ein Häuschen in der Nähe der irischen Südwestküste, das er zusammen mit seinem Bruder Fabio und Brad, seinem Labrador bewohnte, genug zu essen und zu trinken, genug Kleingeld um das Essen und Trinken auch regelmäßig außerhalb der eigenen vier Wände zelebrieren zu können, einen vollen Kleiderschrank mit schöner, modischer Kleidung. Also einfach ausreichend Geld, um sich einen nachhaltig angenehmen Lebensstil leisten zu können, ohne ständig jeden Cent zweimal umdrehen zu müssen. 

 

      I'd have sworn, that with time, thoughts of you would leave my

      head. I was wrong, and I find just one thing makes me forget.

      Red, red wine.

 

Ich hätte geschworen, dass mit der Zeit die Gedanken an dich meinen Kopf verlassen würden. Ich lag falsch, und ich finde nur eine Sache, die mich vergessen lässt. Roter, roter Wein.

 

Und er hatte Spaß an dem, was er tat. Regelmäßigen und großen Spaß. Klar, das war wichtig. Auch. Vor allem. Welchen Nutzen hatte ein dickes Bankkonto, wenn man ansonsten todunglücklich und sexuell unbefriedigt war? Das Bild eines imposanten, ejakulierenden Schwanzes erschien vor seinem geistigen Auge, um gleich darauf wieder zu verblassen. Genau! Um nichts in der Welt würde er sein Dasein als stinkreicher, keuscher Abstinenzler fristen wollen. Dann schon viel lieber als armer, aber sexuell hyperaktiver Schlucker. Der Geruch der imaginären Spermaladung, die er in diesem Augenblick in seinem Gesicht zu spüren meinte, verursachte einen massiven Würgereiz, und Marco schluckte hochgestiegene Magensäure wieder hinunter. Mein Gott, ja, er hatte entschieden zu viel gesoffen.

 
            Red, red wine, stay close to me, don't let me be alone.

      It's tearing apart, my blue, blue heart.

 

      Roter, roter Wein, bleib in meiner Nähe, verlass mich nicht! 

      Sonst zerreißt in mir mein trauriges, trauriges Herz.       

 

Er drehte sich auf den Rücken. Allerdings nur so lange, bis ein heftiger Drehschwindel einsetzte und er sich mit beiden Händen an der Bettkante festhalten musste, um nicht den Halt auf der Matratze zu verlieren und zu Boden geschleudert zu werden. Schnell drehte er sich auf den Bauch, was wegen seiner vollen Blase eine genauso unangenehme Position war. Er hätte schon vor Längerem auf die Toilette gehen müssen, hatte aber Angst vor dem gefährlichen Weg aus dem Schlafzimmer ins Bad. Der ging im Flur bedrohlich nah an der Treppe vorbei, die ins Erdgeschoss führte. Und Marco wollte auf keinen Fall riskieren, die Stufen hinunterzufallen und sich am Ende das Genick zu brechen. So sturzbesoffen, wie er war, wäre das nicht auszuschließen gewesen. Er lauschte. Offenbar neigte sich der Inhalt von Campbells Flasche mit rotem Wein dem Ende zu. Kein Problem, es gab definitiv Schlimmeres. Campbell würde sicher Nachschub finden, so wie auch Marco am Vorabend mehrmals nachgeschoben hatte. Bier aus Flaschen, Whiskey aus Gläsern, Saft aus gewissen abstehenden Körperteilen. 

 

      Red red wine, you make me feel so fine, 

      you keep me rockin‘ all of the time. 

      Red red wine, you make me feel so grand. 

      I feel a million dollar when you’re just in my hand. 

      

      Roter, roter Wein, bei dir fühle ich mich so wohl.

      Du lässt mich die ganze Zeit rocken. 

      Roter, roter Wein, du lässt mich so großartig fühlen.

      Ich fühle eine Million Dollar, wenn du nur in meiner Hand bist.

 

Rocken. Jetzt begann - selbst in Bauchlage - das Karussell in seinem Kopf die Fahrt immer mehr zu beschleunigen und Marco richtete sich auf und kauerte sich an den Bettrand – beide Füße auf dem angenehm kühlen Boden und seine weit gespreizten Hände rechts und links vom glühenden Kopf. Oh. Mein. Gott. So betrunken war er schon lange nicht mehr gewesen. Wäre er doch nur beim Guinness geblieben, wie er es sich auf dem Weg in die erste Kneipe vorgenommen hatte. Vier, fünf, sechs Gläser hätte er wohl ohne größere Probleme weggesteckt. Aber nein, Bekannte im Pub hatten angefangen, eine Runde Whiskey nach der anderen auszugeben. Ohne groß darüber nachzudenken hatte Marco sich beteiligt und mit ihnen auf die Zukunft angestoßen. Ihre private wie auch die der ganzen Menschheit. Getrunken, dann wieder angestoßen auf die Gesundheit, getrunken, immer weiter, zwischendurch selbst mal eine Runde spendiert und weitergesoffen, um die Quelle eines intensiven Gefühls von Glück, Zufriedenheit und Zusammengehörigkeit ja nicht versiegen zu lassen. Ein Gefühl, das zunächst den Bauch gewärmt hatte, das mit zunehmender Gläserzahl aber in den Kopf gewandert war, wo Marco es eher als außer Kontrolle geratenen Heizstrahler empfunden hatte. Gleichwohl hatten sie alle weitergefeiert, weitergesungen, weitergesoffen. Bis die ersten Gäste irgendwann auf die Toilette verschwunden waren und sich dort wohl die Seele aus dem Leib gekotzt hatten.

 

      Red red wine, you make me feel so sad.

      Any time I see you go, it make me feel bad.

 

      Roter, roter Wein, du machst mich so traurig.

      Jedes Mal, wenn ich dich gehen sehe, fühle ich mich schlecht.

 

Als ob die letzte Zeile des Liedes ein geheimes Startsignal an seinen Körper gewesen wäre, musste Marco sich übergeben. Was er gehen, oder besser gesagt, im hohen Bogen aus seinem Mund spritzen und sich auf dem ehemals beigen Bettvorleger ausbreiten sah, war zwar kein roter Wein, sondern vielmehr eine dunkelbraun aussehende und säuerlich riechende Mischung aus Latte macchiato, Cola, Guinness, Whiskey und unverdauten Resten vom Abendessen. Schlecht fühlte Marco sich gleichwohl. Sehr schlecht sogar. Und zunehmend müde. Die Schweinerei wegputzen und aufräumen würde er am Morgen nach dem Aufstehen. Er ließ sich nach hinten auf die aufgeschlagene Bettdecke fallen und betete darum, dass seine Magennerven rasch Ruhe geben würden. Als er merkte, dass der Brechreiz langsam nachließ, schlief er ein.

 

 

 





 

Erster Teil

Westhaven, County Kerry, Irland, 20. März

 

„Tu eres muy guapo. Me gustan los chicos guapos. Mucho.“

 

Die dunklen Augen des Flugbegleiters, der ihm beim Abräumen des Abendessens in – wie es Marco vorgekommen war – eindeutiger Absicht zugezwinkert hatte, strahlten ihn an. Offenbar wusste der Mann, wie er attraktive Passagiere dazu bewegte, ihm zu folgen. Dass Marco ihm gefolgt war, auf eine der Toiletten der Boeing 737, verstand sich von selbst. Seinen Namen hatte der junge Mann, dessen leicht gebräunte, auf seine karibische Herkunft deutende Haut gut zum Rotbraun seiner Uniform passte, zu Beginn zwar genannt, Marco hatte aber nicht aufgepasst, zu sehr hatte ihn die große Beule im Schritt des anderen abgelenkt. Irgendetwas mit -mon am Ende war es gewesen: Ramòn? Simòn? Da Marco kein Spanisch sprach, hatte er nicht zurückgefragt. Auch war er sich nicht sicher, was der vielleicht zwei, drei Jahre ältere Mann, der inzwischen mit herabgelassenen Hosen vor ihm in der eigentlich nur für eine Person konzipierten Bordtoilette stand, gerade eben zu ihm gesagt hatte. „Tu eres guapo. Y me gustan los chicos guapos. Mucho.“ Vielleicht dass er in Kürze käme? Marco kauerte in der Hocke auf der Toilettenschüssel und genoss den schwachen Vanilleduft des sich kraftvoll in seinem Mund vor und zurückbewegenden Fleischstückes. Um eine stabilere Position zu haben und bei den vorherrschenden Turbulenzen das Gleichgewicht nicht zu verlieren, hatte Marco beide Hände seitlich auf die Hüften des jungen Kariben gelegt. Langsam, aber sicher beschleunigten sich sowohl die pumpenden Bewegungen des Unterleibs als auch der Atem des Mannes und er begann zu stöhnen. In zunehmender Ekstase begann Ramòn - oder Simòn – sich auf der winzigen Fläche zwischen Marcos Händen, die seine Hüften umklammert hielten, Marcos Gesicht und der Türe im Rücken hin und her zu winden, so dass Marco sicher war, dass der Höhepunkt kurz bevorstand. Just in dem Moment, als Marco seinen Kopf so weit nach hinten schob, dass er den pulsierenden Riemen des Flugbegleiters ausspucken konnte, um Luft zu holen, sackte die Maschine einige Meter ab. Reflexartig drehte Marco seinen Kopf zur Seite und konnte dadurch im letzten Moment verhindern, dass ihm ein Teil der großen Spermaladung, die der Mann entlud, ins Gesicht oder sogar in die Augen spritze. 

„Si, siiii, siiiiiiiiiiiiiiiiii.“ Kaum hatte das Stöhnen des Flugbegleiters nachgelassen und sein Atem sich ein wenig beruhigt, hatte er eiligst die Uniformhose hochgezogen und zugeknöpft, war aus der Bordtoilette gestürmt und hatte Marco völlig perplex zurückgelassen. 

„Ramòn? Simòn?“  

 

„Marco?“ 

Fabio öffnete die nur angelehnte Badezimmertür ein wenig und steckte seinen Kopf hindurch. Marco lag regungslos in einem Meer aus rosafarbenem Badeschaum und schien zu schlafen. 

„Marco!“

Jetzt erhielt er wenigstens ein gedämpftes Grunzen als Antwort und Fabio trat an die Badewanne heran, in die sich sein zwei Jahre älterer Bruder vor über zwei Stunden zurückgezogen hatte. Der Schaum, der einen Großteil von Marcos Körper bedeckte und der sich auch über den Rand der Wanne auf den Boden ergossen hatte, war eindeutig die Ursache dafür, dass das Badezimmer intensiv nach japanischen Kirschblüten duftete. Fabio berührte Marco sanft an der rechten Schulter.

„Hey Bruderherz, schläfst du?“

„Was?“ Ruckartig öffnete Marco die Augen, schnellte hoch und blickte sich verwundert um. „Wo ...? Ach, du bist es, Fabio.“

Fabio konnte nicht umhin, herauszulachen „Ähm, ja, Marco, ich weiß zwar nicht, wen du in unseren eigenen vier Wänden sonst erwarten würdest, aber, ja, ich bin es.“ Er zog eine Grimasse und ergänzte schnell: „Ich bin dein Bruder. Darth Fabio. Und ... ähm ... egal. Bewege dich nicht mehr so abrupt. Du hat schon einen kleinen Tsunami ausgelöst.“

„Ist ja gut, Kleiner. Ich war bloß etwas desorientiert. Hatte gerade einen Traum.“ Marco pfiff durch die Zähne. „Und was für einen. Den würdest du mir nicht glauben, wenn ich ihn dir erzählte. Soll ich?“

„Später, Marco, später vielleicht. Jetzt steig bitte aus der Wanne, zieh dir etwas über und komm nach unten in die Küche.“

Marco blickte seinen Bruder verständnislos an, traf aber keine Anstalten, aus der Wanne zu steigen. 

Fabio griff nach dem dunkelblauen Frottee-Bademantel, der an einem Kleiderhaken an der Wand hing, und streckte ihn Marco entgegen.

„Mach vorwärts, Marco. Bei uns in der Küche sitzt ein Polizist und wartet auf dich.“

„Echt jetzt, ein Polizist?“ Marco runzelte seine Stirn, bewegte sich aber noch immer nicht aus der Wanne. Er klang weniger nervös, als vielmehr gelangweilt und herablassend, so als ob es schon wichtigerer Anlässe als der Präsenz eines Gesetzeshüters bedurfte, um ihn zur Beendigung einer seiner Lieblingsbeschäftigungen und zum Verlassen der Badewanne zu bewegen. Etwas Schaum tropfte von seiner Stirn auf seine Nase und Marco wischte ihn mit der rechten Hand weg. Er sah seinen Bruder an. „Was hast du gesagt, Fabio, warum wartet ein Polizist auf mich?“

„Nichts habe ich gesagt, Marco, und ich weiß es auch gar nicht. Mir wollte er es nicht mitteilen, obwohl ich ihm gesagt habe, dass wir Brüder sind. Er will ausschließlich mit dir reden. Ich weiß nicht, ob du etwas angestellt hast oder irgendetwas passiert ist. Jetzt komm halt einfach, bevor er nach oben kommt.“

„Na ja, warum nicht? Wenn er gut aussieht und nett ist? Ich kann mir Unangenehmeres vorstellen als mit einem Bullen meine Wanne zu teilen.“

„Marco! Bitte hör auf mit dem Quatsch, bewege endlich deinen Arsch aus dem Wasser und komm nach unten.“

„Ist. Ja. Gut.“ Marco schnippte mit dem Zeigefinger der rechten Hand eine Schaumwolke in Fabios Richtung. „Ich habe es kapiert, Fabio.“ Langsam erhob er sich aus dem Ozean aus Schaum, stieg aus der Wanne und griff nach dem flauschigen Frotteebademantel, den Fabio ihm entgegenhielt.

 

Als sie in der Küche ankamen, war sie leer.

„Wo ...?“ Fabio sah sich erstaunt um, als ob der Polizeibeamte sich in einem der Schränke oder unter dem Tisch versteckt hätte. „Hallo?“ Und an Marco gerichtet fügte er hinzu: „Ich habe keine Ahnung, wo der Typ hingegangen sein könnte. Ich habe ihn gefragt, ob er in der Küche warten wolle. Immerhin ist es dort etwas wärmer als im Flur. Und er hat ja gesagt und sich auf den Stuhl bei der Terrassentür gesetzt.“

„Vielleicht musste er mal?“

„Was?“

„Für Kälbchen.“

„Wovon redest du?“

„Für kleine Bullen.“

„Hä?“

„Na, auf die Toilette.“

„Ach so, ja, könnte sein. Aber so lange war ich nicht bei dir oben.“ Fabio ging zurück in den Flur und rief noch einmal „Hallo? Wo sind Sie?“ Wieder erhielt er keine Antwort. 

„Kann es sein, dass er gegangen ist? Vielleicht hat er sich in der Adresse geirrt?“

Fabio sah Marco ratlos an und schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Dafür klang seine Aussage vorhin, er wolle mit dir sprechen, zu bestimmt.“

Marco legte den ausgestreckten Zeigefinger seiner rechten Hand an die Nase und grummelte leise.

„Oder hast du bloß geträumt, Fabio? So wie ich vorhin. Soll ich dir jetzt erzählen, was ich mit dem Flugbegleiter auf der Flugzeugtoilette angestellt habe?“ 

In diesem Moment läutete es und Fabio, der im Flur und daher näher an der Eingangstüre stand, öffnete sie vorsichtig und schielte durch einen Spalt nach draußen. Dort stand der Polizeibeamte und lächelte entschuldigend. 

„Tut mir leid, musste kurz telefonieren. Und dann ist die Tür hinter mir ins Schloss gefallen.“ Fabio nickte verständnisvoll, trat zur Seite und ließ den Beamten eintreten. Da der nur Fabio im Blick hatte, nahm er Marcos blitzschnelle Bewegung nicht wahr, als der von der Seite her plötzlich auf ihn zustürmte und ihm um den Hals fiel. 

„Noah! Ich glaube es nicht. Was machst du denn hier? Und dann auch noch uniformiert? Seit wann bist du bei der Polizei? Und seit wann bist du überhaupt wieder in der Gegend?“

Fabios Blick wanderte mehrere Male zwischen seinem Bruder und dem Polizisten hin und her, der also offenbar Noah hieß. Noah hatte sich von Marcos überfallartiger Begrüßung noch nicht vollständig erholt und stützte sich schwer schnaufend, aber immerhin breit lächelnd, mit der Hand an der Wand im Flur ab. Fabio, der nicht minder perplex war, schloss derweil schweigend die Eingangstüre. 

„Hallo Marco, danke für diese äußerst nette Begrüßung. Stürmisch warst du schon immer.“ 

Fasziniert bemerkte Fabio, wie Marco bei dem süffisanten Grinsen, das Noah ihm zuwarf, errötete. Obwohl Fabio seinen älteren Bruder sehr gut zu kennen glaubte, war das eine völlig neue Erfahrung. 

Noahs Augen scannten Marco von oben bis unten. „Du trägst einen Bademantel? Habe ich dich etwa aus dem Bett geholt? Tut mir leid.“

„Nicht aus dem Bett. Aus der Badewanne. Aber egal.“ In Marcos Stimme lag ein leichtes Zittern. „Was machst du hier, Noah, in Westhaven, in meinem“, er bemerkte seinen Fauxpas und korrigierte sich schnell, „in unserem Haus? Wie lange ist es her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben? Vier, fünf Jahre?“

„Fünfeinhalb etwa.“ Und an Fabio gerichtet, der noch immer nicht viel mehr als Bahnhof verstand, ergänzte Noah: „Seitdem ich Marcos Klasse verlassen habe, weil meine Familie und ich für einige Zeit nach Edinburgh gezogen sind. Und du bist sein Freund?“

Was, sofern Noah von Marcos Homosexualität wusste, eine durchaus legitime Frage war. Fabio schluckte. 

„Ja, also nein, also in erster Linie bin ich Marcos Bruder. Aber Freunde sind wir natürlich auch. Aber nur Freunde, nicht mehr.“ Fabio, der selbst bemerkt hatte, wie idiotisch seine Erklärung klang, lächelte verlegen und streckte Noah die Hand hin. „Ich bin Fabio. Und du heißt Noah, wenn ich es richtig mitbekommen habe, und bist ein ehemaliger Mitschüler meines großen Bruders. Freut mich, Noah.“

„Hi Fabio.“ Noahs Händedruck war warm und angenehm.

Marco, dessen Gesicht noch immer leicht gerötet war, nickte stumm, während Noah ihn durchdringlich ansah. 

„Demnach hast du deinem Bruder nichts von uns erzählt?“ 

Marcos langsames Kopfschütteln machte eine Antwort überflüssig. Er zeigte mit der Hand in die Küche. „Kommt, setzen wir uns und trinken wir etwas. Worauf hast du Lust, Noah? Kaffee? Tee? Oder lieber etwas Kühles. Wir könnten dir auch ein Bier oder ein Glas Wein anbieten, aber das darfst du vielleicht nicht trinken. Ich meine, du scheinst ja noch im Dienst zu sein.“

Noah winkte ab. „Nein, ich habe Feierabend. Trotzdem würde ich gern einen Kaffee trinken. Oder auch einen Capuccino, falls ihr das habt.“

 

Eine halbe Stunde später begaben sie sich mitsamt den Getränken – Cappuccino mit Milchschaumhäubchen und Kakaopulver für Noah, Mineralwasser für Fabio und Rotwein für Marco - von der Küche ins Wohnzimmer, wo Brad auf einer Decke in der Nähe des Kamins lag, friedlich schlief und von dem Besucher bisher nichts mitbekommen hatte. Immer wieder knurrte er leise und in unregelmäßigen Abständen zuckten seine Pfoten zum Teil heftig. Wahrscheinlich träumte er, wie so oft, von seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Jagen von Kaninchen am Strand. Als die drei Männer nun das Wohnzimmer betraten, schaute Brad kurz hoch, um die neue Situation einer Schnellanalyse zu unterziehen. Als er sah, dass Marco und Fabio dem Unbekannten gegenüber eine offene und freundliche Körperhaltung zeigten und sogar lachend schäkerten, war das für Brad ein Zeichen der Entwarnung, und er drehte sich gleich wieder auf die Seite und schloss die Augen, um die Verfolgung der Hasen wiederaufzunehmen. 

Marco fläzte sich breitbeinig in seinen Lieblingssessel, so dass sich Fabio und Noah ein grandioser Anblick auf Marcos private Teile bot, was Marco jedoch nicht im Geringsten zu stören schien. Von Fabio auf seine laszive Haltung angesprochen meinte er nur, es gäbe nichts, was beide – sowohl sein Bruder und Mitbewohner Fabio als auch sein Mitschüler und, wie sich zwischenzeitlich herausgestellt hatte, ehemaliger Liebhaber Noah – nicht sowieso schon zigmal gesehen hätten. 

Fabio blickte von Noah, der zustimmend nickte, zu Marco, zurück zu Noah und wieder zurück zu Marco, der breit grinsend mit seiner linken Brustwarze zu spielen begonnen hatte. „Warum hast du mir nie von Noah erzählt, Bruderherz?“

„Tja, weißt du, Fabio, einige wenige Geheimnisse habe ich bisher für mich behalten. Ist aber keine böse Absicht gewesen. Ich habe, glaube ich, einfach nicht daran gedacht oder etwas den Überblick verloren.“

„Außerdem war das mit uns ...“, er sah Noah fragend an, „wann war das überhaupt? In der achten Klasse oder neunten Klasse?“

Noah hob sieben Finger in die Höhe und Marco fuhr kichernd fort: „Oh, na ja, also gut, dann halt in der siebten Klasse. Ich war in der Tat recht frühreif. Also, Fabio, das mit Noah und mir war ganz harmlos. Gelegentliches Knutschen und Fummeln. Nichts im Vergleich zu den späteren Abenteuern und Eskapaden. Aber ...“ Marcos Stimme hatte einen anerkennenden Unterton bekommen „... es war durchaus etwas ganz Besonderes. Also für mich auf jeden Fall. Etwas, an das ich mich immer mit großem Vergnügen zurückerinnert habe.“

Als Noah das Wort ergriff, hatte sein Gesicht etwas Verträumtes, als sei er in seiner Erinnerung zu den gemeinsamen Erlebnissen zurückgereist. „Trotz deines jungen Alters, Marco, waren deine Küsse einfach nur ... wow. Stürmisch und doch auch zärtlich. Es hat sehr lange gedauert, bis ich jemanden getroffen habe, dessen Art zu küssen an deine heranreichte. Aber, Marco, wir haben nicht nur geknutscht. Ein paar Mal haben wir uns auch einen heruntergeholt, weißt du noch?“

Marcos genießerischer Gesichtsausdruck sprach Bände. 

Fabio grinste ebenfalls, wenn sich ihre Gespräche so weiterentwickelten, versprach es ein interessanter Abend zu werden. „Habt ihr gemeinsam gewichst oder euch auch gegenseitig einen runtergeholt? Wo das denn? Daheim in deinem Zimmer, Marco, wohl kaum? Ich meine, ihr wart dreizehn? Vierzehn? Und das hätte ich doch sicher mitbekommen. Ich meine, mein Zimmer lag direkt neben deinem und unser Haus war recht hellhörig.“

„Wir waren bei mir zuhause“, warf Noah ein, „ich hatte fast den ganzen Tag über sturmfreie Bude, da meine beiden Eltern berufstätig waren. Und da ich keine Geschwister habe, konnte ich in unserer Wohnung tun und lassen, was ich wollte. Was ich, vor allem in späteren Jahren, oft exzessiv ausgenutzt habe.“

Fabio nickte anerkennend. „Das kann ich mir vorstellen. Und dann habt ihr ...“ Er machte eine schnelle, pumpende Handbewegung und riss stumm den Mund auf, als ob er sich auf dem Höhepunkt der Lust die Seele aus dem Leib stöhnen und schreien würde. 

Noah sah ihn amüsiert an. „Na ja, Fabio, so ähnlich. Die Handarbeit deutlich langsamer, jeder seinen Riemen in seinem eigenen Tempo und das Finale nicht ganz so theatralisch. Ich glaube, wir, zwei Jungs in der beginnenden Pubertät, waren einfach nur geil und experimentierfreudig. Und es war natürlich toll, dies mit einem guten Kumpel erleben zu können. Also, ich für meinen Teil habe damals keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass ich schwul sein könnte. Du, Marco?“

Marco schüttelte den Kopf. „Nope. Irgendwie erschien mir das damals völlig normal. Auch ohne, dass man darüber gesprochen hätte, ging ich davon aus, dass alle gleichaltrigen Jungs in unserer Klasse und in meinem Bekannten- und Freundeskreis das machen würden. Alleine zuhause oder mit einem oder sogar mehreren Kumpels. Gemacht haben es vermutlich alle, aber sind deshalb alle schwul geworden?“

Fabio und Noah schüttelten heftig den Kopf. 

„Du hast mir noch immer nicht erzählt, Noah, weshalb du nach so vielen Jahren plötzlich vor meiner, sorry, Macht der Gewohnheit, vor unserer Türe stehst. Doch sicher nicht nur aus Sehnsucht nach mir – oder etwa doch?“ Marco nahm den letzten Schluck Rotwein aus seinem Glas und füllte es sogleich nach. Die Flasche war unterdessen fast leer. Schon wieder hatte er mehr getrunken, als er es beabsichtigt hatte und es für seine Gesundheit und seine athletische Figur – als Escort immerhin sein Geschäftskapital - gut war. Er schaute in Noahs Augen und lächelte, als er realisierte, wohin Noah seinen Blick gerichtet hatte. „Er“, Marco deutete auf sein bestes Stück, „gefiel dir schon damals, oder trügt mich meine Erinnerung?“ 

Noah legte die Spitzen seines rechten Daumens und des Zeigefingers aneinander, was eindeutig Zustimmung signalisieren sollte. „Ja, ich möchte ehrlich sein. Er gefiel mir schon immer sehr gut, auch wenn wir damals, in der siebten Klasse, natürlich noch sehr weit von erwachsenen Dimensionen entfernt waren. Wenn ich dich heute so anschaue, Marco, muss ich echt sagen: Kompliment, du hast echt viel zu bieten. Du könntest echt Geld verdienen mit ihm, mit deinem Körper überhaupt.“

Einige Sekunden lang sahen Marco und Fabio sich nur schweigend an, dann prusteten sie fast gleichzeitig los, so dass Brad aus dem Schlaf auffuhr und Noah vor Schreck die Kaffeetasse fallen ließ, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. Zum Glück für den Teppich war sie schon leer gewesen. „Sorry, Jungs, was war daran jetzt witzig?“

In wenigen Sätzen erklärten Marco und Fabio Noah, wie nahe er mit seinem Vorschlag, mit gewissen Körperteilen Geld zu verdienen, der Wahrheit gekommen war. Marco erzählte von seiner Tätigkeit als Sexdienstleister für bedürftige Männer. Fabio, der vor nicht allzu langer Zeit begonnen hatte, in die Fußstapfen seines älteren Bruders zu treten, gab einige seiner Erlebnisse mit jungen, wilden Kundinnen zum Besten, auch wenn Marco sich in den vergangenen Monaten immer öfter gefragt hatte, ob sein kleiner Bruder wirklich auch nur halb so heterosexuell war, wie er es Dritten gegenüber stets betonte.  

Noah blickte zu Marco, dann zu Fabio und zurück zu Marco. „Wow, ich verstehe. Aber abgesehen davon, dass zwei so hübsche Burschen wie ihr vermutlich ganz Westhaven in hormonellen Aufruhr versetzen, würdet ihr wirklich ein schönes Paar abgeben.“

Marco lächelte seinem ehemaligen Klassenkameraden zu. „Danke fürs Kompliment, mein Freund. Aber jetzt erzähl doch endlich mal, was dich herführt. Irgendeinen Grund muss es doch dafür geben, dass du dich nach so langer Zeit bei mir meldest. Wenn es schon nicht die Sehnsucht nach mir war.“

 

Drei Stunden später beseitigte Fabio die Spuren des gemeinsamen Abendessens, während Marco am Tisch saß und das rechte Ohr von Brad kraulte, der zwischen seinen Füßen auf dem Boden lag und von Zeit zu Zeit leise stöhnte und knurrte. 

„Und, was hältst du von Noahs Geschichte, Marco? Ich finde sie sehr gewagt.“

Marco nickte. Auch er hatte, als Noah endlich mit seiner Geschichte herausgerückt war, Zweifel gehabt, ob sein Kumpel noch klar bei Verstand war. Gerade als er Fabio antworten wollte, läutete sein Smartphone und er erkannte die Nummer von Simon. Wenn man vom Teufel sprach ... oder sprechen wollte. 

Marco nahm den Anruf an. „Hi, Simon, alles im grünen Bereich?“

„Hallo Marco, ja, zumindest im hellgrünen. Bei dir?“

„Alles gut. Ich freue mich auf unsere Ferien in der Karibik.“

„Tue ich auch, aber es gibt Probleme und aller Voraussicht nach eine Programmänderung.“

„Ach ja? Was ist los?“

„Genau deswegen rufe ich an. Sitzt du?“

„So schlimm? Also gut, ich sitze ... und lausche deinen Worten.“

Simon, den Marco erst vor wenigen Jahren kennengelernt hatte und der sich seitdem von einem gewöhnlichen Stammkunden zu einem guten Freund entwickelt hatte, hatte im Winter einen der Hauptpreise eines Wettbewerbes gewonnen – einen zweiwöchigen Aufenthalt für zwei Personen in einem All-inclusive-Fünfsternehotel in Montego Bay auf Jamaika. Da Simon alleinstehend war und sie schon mehrere gemeinsame Reisen unternommen hatten, hatte er kurzerhand Marco zu der Karibikreise eingeladen. Auch wenn Simon als Gewinner keine Reisekosten zu tragen hätte, würde Marco sich selbstverständlich für die Einladung revanchieren. Auf seine Art, indem er Simon zu Diensten war, ebenfalls unentgeltlich. In zehn Tagen ginge es los, Mitte April wären sie zurück in Irland. Das war der Plan. Zumindest war er es gewesen, wie Marco schon nach wenigen Worten von Simon zu begreifen begann.

„Wenn ich dich richtig verstanden habe, treffen wir uns also erst auf Jamaika.“

„Ja. Ich werde drei Tage vorher nach Florida reisen und dort an einer Konferenz unserer Mittelamerika-Regionalgruppe teilnehmen. Der bisherige Regionalleiter wird sich im Herbst zur Ruhe setzen und ich bin als Nachfolger im Gespräch und soll mich dort vorstellen.“

„Oh, wow, toll.“

„Ja, wäre definitiv etwas anderes als mein bisheriges Einsatzgebiet im Nahen Osten. Erinnerst du dich an die Konferenz in ...?“

      „Antalya?“, fiel ihm Marco ins Wort. „Oh, ja, und wie ich mich an die erinnere. Die werde ich so schnell wohl nicht vergessen, Simon.“ In der Tat war die Frage überflüssig gewesen. Noch allzu deutlich erinnerte Marco sich an Antalya und Side an der türkischen Riviera, wohin er Simon begleitet hatte. Während Simon diverse Konferenzen und andere Veranstaltungen besucht hatte, war Marco mit Ali, einem jungen Kellner, den er vor Ort kennengelernt hatte, in eine ziemlich üble Geschichte mit einer geplanten Zwangsheirat und einem versuchten Ehrenmord hineingeraten. Mit Muhamed, den seine Freunde Medi nannten und der jetzt, – Ende gut, alles, oder zumindest fast alles gut –, als offen schwuler Mann in Side lebte, stand er noch immer in regem Kontakt über WhatsApp.[1] 

Simons Stimme riss Marco aus seinen Gedanken an einige Momente, in denen Ali und er sich nähergekommen waren. Auch mit Ali hatte er noch Kontakt und gegen eine Neuauflage des Austausches von Zärtlichkeiten ... und mehr, hätte Marco absolut nichts einzuwenden gehabt.

„Natürlich könntest du auch schon fliegen, wenn ich fliege, Marco. Aber eigentlich wäre es eine dumme Idee, da wir diesen Flug bezahlen müssten, während der geplante und gebuchte Flug vom Veranstalter des Wettbewerbs getragen wird.“

„Aber du, also ich meine, du musst ihn bezahlen, diesen separaten Flug?“

„Nein, muss ich nicht. Den übernimmt, wie üblich bei solchen Events, mein Arbeitgeber. Und da sie den Rückflug nach Irland einsparen, übernehmen sie sogar den Flug von Florida nach Jamaika. Nur deine Extraflüge von Europa in die USA und weiter in die Karibik müssten wir bezahlen. Du siehst also das Problem?“

„Ja, das sehe ich. Ich denke, ich werde den Hinflug ohne dich überleben. Ist nicht das erste Mal, dass ich alleine unterwegs bin.“ Damit spielte Marco auf die Rückreise aus der Türkei an. Wegen der Geschichte mit Medi war er einige Tage länger als geplant geblieben, während Simon, der sich verletzt hatte und sich daheim in Irland in medizinische Behandlung begeben wollte, den regulären Rückflug angetreten hatte. „Okay, Simon, und wann und wo treffen wir uns dann?“

„Den Weiterflug von Miami nach Montego Bay habe ich gerade gebucht. Ich werde schon im Laufe des Freitagnachmittags im Hotel ankommen, also rund einen Tag vor dir. Somit kann ich mir alles in Ruhe anschauen und schon mal den Pool, den Strand und die Hotelbar testen.“

Marco grinste. Das passte zu Simon, besonders der letzte Teil der Aussage. Schon in Antalya hatte er sich regelmäßig und an den unterschiedlichsten Orten von der einwandfreien Qualität der hochprozentigen Flüssigkeiten überzeugen müssen. Mehr als einmal hatten diese Produkttests einen veritablen Schwips nach sich gezogen und an die schwindelerregende Höhe der Minibar-Position auf der Hotelrechnung wollte Marco lieber gar nicht mehr denken.    

„Hotelbar testen? Klingt gut“, log er, „und vielleicht kannst du deine Tests ja auf die Poolboys, die Rettungsschwimmer am Strand und die Barkeeper ausweiten.“ Diese Art von Späßen mochten sowohl Simon als auch er selbst und Marco lachte. „Übrigens, Simon, wann sehen wir uns? Ich denke, es gibt noch einiges wegen der Reise zu besprechen. Was hältst du davon, wenn du morgen oder übermorgen zum Abendessen zu uns zu kommst? Ich muss dir sowieso noch etwas Lustiges erzählen – vom Besuch eines ehemaligen Mitschülers.“

‚Den du offenbar auch kennst‘, das er zunächst hatte anfügen wollen, ließ er weg. Ganz sicher hätte Simon nachgehakt und schon jetzt mehr wissen wollen. Doch wie er Noahs Idee Simon näherbringen wollte, musste sich Marco erst noch überlegen. Das jedoch würde bis zum nächsten Morgen warten müssen, denn er war müde und sein Körper, dem noch immer die Strapazen der Feierlichkeiten rund um den St. Patrick’s Days zu schaffen machten, signalisierte zunehmend sein Verlangen nach Ruhe und Schlaf. Marco beschloss also, alles stehen- und liegenzulassen, alle Problemlösungen auf den folgenden Tag zu verschieben und stattdessen ins Bett zu gehen, wo ihn hoffentlich Ramòn aus der Badewanne erwartete, der junge und attraktive Flugbegleiter mit den dunklen, strahlenden Augen, der eventuell aber gar nicht Ramòn, sondern Simòn hieß, was aber eine absolut untergeordnete Rolle spielte. 

„Tu eres muy guapo también, Ramòn, Simòn, mi amor. ¡Fóllame!“

 

Die folgenden Tage vergingen wie im Flug. Da der irische Spätwinter kühl und feucht, alles in allem also eher ungemütlich war, waren die ausgedehnten, täglichen Küstenspaziergänge mit Brad die einzige Gelegenheit, bei der Marco sich freiwillig an die frische Luft begab – dick eingemummelt in eine wattierte Windjacke, einen flauschigen Schal und eine Bärenfellmütze. Mehr als einmal hatte Fabio sich schon über seinen älteren Bruder lustig gemacht, in dem er gefragt hatte, ob Marco mit Brad auf Eisbärenjagd an den Nordpol ginge.

„Marco, du übertreibst es maßlos. Draußen scheint die Sonne und es hat sechs Grad. Und das Risiko, hier und heute in einen Schneesturm zu geraten, gehen laut meiner Wetter-App gegen Null.“

Marco, der bereits in Winterstiefeln, Windjacke und Mütze am Eingang stand und Brad zu sich rief, winkte ab. „Mir so etwas von egal, Fabio, was deine Wetter-App ... äppt. Du weißt, wie kälteempfindlich ich bin. Ich habe keine Lust, mir eine Erkältung einzufangen. Schon gar nicht jetzt, wenige Tage vor meiner Abreise in die Karibik. Comprende?“

Fabio nickte überdeutlich. Im Grunde seines Herzens verstand er seinen Bruder und war froh, dass der - ohne zu murren - das tägliche Gassigehen mit Brad übernahm. Seitdem Fabio bei Marco eingezogen war, was noch nicht einmal ein Jahr her war, war er immer nur dann mit Brad unterwegs gewesen, wenn Marco geschäftlich unterwegs war. Nur auf den großen Roadtrip durch Südafrika hatte Marco ihn, seinen kleinen Bruder Fabio, mitgenommen. Die dreiwöchige Reise war Marcos Geschenk gewesen und Fabio hatte sie außerordentlich genossen. Zusammen mit Peter, einem Schulfreund der beiden, der seit einigen Jahren in Durban lebte, und dessen Freund Tommy waren sie am Indischen Ozean entlang von der Hauptstadt KwaZulu-Natals bis nach Kapstadt gefahren. Dabei hatten sie viele atemberaubend schöne Landschaften gesehen, neue Bekanntschaften geschlossen und auch mehr Abenteuer als nötig erlebt. Fabio setzte ein Lächeln auf, als er daran zurückdachte, wie Enea, der junge Kellner aus Knysna, und er selbst sich gegenseitig zu Fall gebracht hatten und wie ein Teller mit Essensresten ihn, Fabio, außer Gefecht gesetzt hatte. Auch wenn er die Situation zum damaligen Zeitpunkt alles andere als lustig gefunden hatte, so konnte er in der Zwischenzeit darüber lachen.[2]

      „Na dann viel Spaß draußen, Marco. Und falls dir Pinguine über den Weg laufen, bring einen mit. Dann gibt’s heute zum Abendessen Geflügel.“

 

Vier Tage vor seiner Abreise in die Karibik stattete Simon Marco und Fabio den Besuch ab, über den sie am Telefon gesprochen hatten. Die beiden Brüder hatten ein leckeres Abendessen auf den Tisch gezaubert – Lammbraten mit Kartoffelgratin, grünen Bohnen und Salat sowie Schokoladenkuchen zum Dessert – was Simon, der sich selbst als Gourmet bezeichnete, außerordentlich gefreut hatte. Innerhalb kürzester Zeit waren bis auf einen kleinen Kuchenrest alle Spuren der Mahlzeit verschwunden und Marco, Fabio und Simon hatten nur noch ein halbvolles Weinglas und eine kleine Tasse mit dampfendem Espresso vor sich stehen. Marco sah Simon fragend an und räusperte sich.

„Jetzt erzähl mir bitte mal, wie unsere Reise genau ablaufen wird.“

„Wie sie geplant ist, meinst du?“

Marco nickte. „Klar. Da auf meinen, unseren Reisen oft Unvorhergesehenes geschieht, müssen wir darüber reden, wie sie ablaufen soll. Ob es dann genau so ... oder anders wird, wird sich zeigen müssen.“ Marco lachte selbst über seine Aussage, auch wenn sie im Kern so falsch gar nicht war. Erstens kam es anders, und zweitens, als man dachte. Das war sowohl in der Türkei als auch in Südafrika so gewesen. Und das würde sich möglicherweise auch auf Jamaika so ergeben, auch wenn er sich eigentlich auf einen erholsamen Badeurlaub ohne besondere Vorkommnisse freute.

„Also gut, Marco. Ich fliege Ende dieser Woche nach Miami. Samstagabend, um genau zu sein. Von Montagvormittag um acht bis Mittwochmittag um zwölf muss ich an der Jahreskonferenz unserer Regionalgruppe Mittelamerika und Karibik teilnehmen.“

„In Miami?“

Simon sah Marco überrascht an. „Ähm ... auf Key Biscayne, einer Insel vor Miami im Atlantik. Warum?“

Marco zuckte mit den Schultern. „Ach, nur so. Interessiert mich halt. Und von dieser Regionalgruppe wirst du die Leitung übernehmen?“

„Das ist noch nicht sicher. Ich soll mich erst einmal vorstellen. So wie auch zwei, drei andere Kandidaten, die im Gespräch sind als Nachfolger für den bisherigen Leiter, der sich altershalber zur Ruhe setzt.“

„Und du würdest das gern machen? Also, diesen Job als Menschenrechtskämpfer in der Karibik übernehmen, meine ich?“

Simon nickte. „Vielleicht schon. Es gibt dort sicher nicht so viele Probleme und weniger grobe Menschenrechtsverletzungen als im Nahen Osten.“

„Aber wirst du ...“, 

Marco zögerte einen kurzen Moment lang und Simon fiel ihm ins Wort. „Aber werde ich was? Vielleicht auch in die Karibik ziehen? Falls du das meinst, Marco, kann ich dich beruhigen. Ich lebe sehr gern hier in Irland. Ich liebe meine Heimat und möchte sie eigentlich nicht aufgeben. Nicht für eine Stelle, bei der ich nicht sicher weiß, wie lange ich sie überhaupt innehaben werde. Und ganz sicher nicht für die USA oder ein Land in Mittelamerika, wo man mit dem Flugzeug von hier aus doch recht schnell ist. Wer weiß, ob ich in fünf oder zehn Jahren nicht vielleicht zum Verantwortlichen der Region Südpazifik berufen werde? Einen Umzug nach Australien oder Neuseeland könnte ich mir da schon eher vorstellen.“ Simon sah Marco direkt in die Augen und lächelte. „Bis auf Weiteres bleibe ich dir also noch ein wenig erhalten. Dir und deinem Bankkonto. Beruhigt?“

Statt zu antworten, streckte Marco den rechten Daumen in die Höhe und lächelte. „Okay, Simon, zurück zu deiner Konferenz, wo du zum neuen Verantwortlichen für Mittelamerika gewählt werden wirst.“

„Stopp, Marco, das habe ich nicht behauptet.“

„Also gut. Wo du zum neuen Verantwortlichen für Mittelamerika gewählt werden möchtest.“

Simon schüttelte vehement den Kopf. „Also eigentlich kann ich mich noch nicht einmal daran erinnern, gesagt zu haben, dass ich gewählt werden ‚möchte‘. Ich muss einfach da hin und, wenn du so möchtest, mitspielen. Sonst bin ich aus dem Rennen. Meine Traumregion wäre es aber definitiv nicht.“

„Aha, okay, also neuer Versuch. Zurück zu deiner Konferenz in Key Biscayne bei Miami, wo du an der Wahl zum neuen Verantwortlichen eurer Organisation für die Region Mittelamerika teilnehmen zu müssen meinst, aber nicht gewählt werden möchtest.“ Simons zustimmendes Nicken signalisierte Marco, dass er offenbar eine passende Formulierung gefunden hatte. „Was ich eigentlich bloß fragen wollte, Simon: Wie geht’s danach weiter?“

„Während ich mich von Montag bis Mittwoch in Key Biscayne vermutlich zu Tode langweile, wirst du hier in Westhaven deine Koffer fertigpacken. Am Samstagmorgen wirst du dich zum Flughafen in Cork kutschieren lassen. Dein Air Lingus-Flug nach London Heathrow startet genau um neun Uhr. Um halb Elf kommst du in London an und hast dort drei Stunden Aufenthalt, bevor du in einer Maschine der Virgin Atlantic in Richtung Montego Bay auf Jamaika abhebst. Der Flug dauert rund zehn Stunden, aber durch die Zeitverschiebung wirst du um sechs Uhr abends Ortszeit auf dem Sangster International Airport ankommen. Also genau richtig zum Sundowner.“

„Und wie komme ich vom Flughafen ins Hotel? Und in welchem Hotel werden wir überhaupt absteigen?“

„Wir logieren im Breathless Hotel Montego Bay. Und ich werde dich selbstverständlich am Flughafen abholen kommen.“

„Das Hotel heißt Breathless, hast du gesagt? Lustiger Name. Na, dann lass uns hoffen, Simon, dass wir bei unserem Wiedersehen nicht halb so außer Atem sein werden wie das Hotel.“ 

Beide mussten lachen.

„Und“, fuhr Marco seine Fragerunde fort, „wir haben All inclusive?“

„Ja. Wir essen und trinken den ganzen Tag über was und so viel wir wollen.“ 

„Und können, ohne dass es die Knöpfe an meiner Jeans wegsprengt. Aber prinzipiell schon toll.“

„Außer den drei regulären Mahlzeiten am Tag, den Snacks zwischendurch und allen Getränken, umfasst unser Preis auch einige Ausflüge in die Hauptstadt Kingston, nach Negril und Ochos Rios. Zudem eine kleine Kreuzfahrt mit Abendessen auf einem Segelschiff bei Sonnenuntergang und eine oder zwei Touren ins Inselinnere, wo man beim Blue Mountain Peak Wandertouren unternehmen kann. Das ist mit über zweitausend Metern Höhe immerhin der höchste Berg auf Jamaika. Direkt beim Hotel gibt es wohl kilometerlange, traumhafte Sandstrände und im Hotel einen kleinen Wellnessbereich mit Spa, Sauna und Fitnessstudio. Noch Fragen, der Herr?“

Marco überlegte einen kurzen Moment lang, dann nickte er. „Ja, wie läuft die Rückreise ab? Reisen wir zusammen oder musst du nochmals irgendwo hin und lässt mich wieder alleine reisen?“

Simon winkte lachend ab. „Nein. Den Rückflug bestreiten wir gemeinsam. Durch die Zeitverschiebung von fünf Stunden sind wir aber fast einen ganzen Tag unterwegs. Wir fliegen am Samstag zwei Wochen später, um die Mittagszeit, in Jamaika los und kommen, ebenfalls mit Zwischenstopp in London-Heathrow, am Sonntagvormittag in Cork an. So etwa sollte sich das abspielen.“

Fabio, der Marco und Simon die ganze Zeit über nur schweigend zugehört hatte, setzte sich in seinem Stuhl auf. „Sollte?“

„Na ja, Bruderherz, klar, sollte. Du kennst uns doch. Es wäre nicht das erste Mal, dass alles anders kommt und dass wir – oder ich - am Ende später nach Hause komme als geplant. Das Beste wird sein, wenn du einen großen Futtervorrat für Brad und dich anlegst und dann ganz gechillt auf meine Rückkehr wartest. Irgendwann werde ich schon wieder auf der Matte stehen.“

 

Als Marco an diesem Abend im Bett lag, fiel ihm ein, dass er Simon nichts vom Plan seines ehemaligen Klassenkameraden und früheren Liebhabers Noah erzählt hatte. Er war aber zu müde, um das jetzt noch nachzuholen und Simon eine Text- oder Sprachnachricht zukommen zu lassen. Er beschloss, es auf die zwei Wochen im Breathless Hotel, im Hotel außer Atem, zu schieben. Sicher würde sich am Pool, am Strand oder im Bett eine günstige Gelegenheit dazu ergeben, Simon in Noahs Vorhaben einzuweihen. Einfach ein Moment, in welchem Simon zu atemlos zum Widersprechen war.

 

An Bord einer Virgin Atlantic-Maschine, LHR – MBJ, 30. März

 

Erstaunlicherweise hatte Marco einen Moment lang gedöst, was während eines Fluges nicht oft geschah. Außerdem war es Tag, draußen schien die Sonne und er hatte in den letzten Tagen keine Termine gehabt, weshalb er immer lange geschlafen hatte und sich nun hundertprozentig ausgeruht fühlte. Er setzte sich aufrecht hin und sah sich um. Links neben ihm, in dem Sitz am Gang, schlief ein wohlgenährter Mann um die sechzig und schnarchte dabei kaum hörbar. Auf der anderen Seite des Ganges waren ein vielleicht zehnjähriger Junge und ein etwa gleichaltriges Mädchen, vielleicht seine Schwester, in je ein Buch vertieft. Der Junge, der direkt am Gang saß, las einen Comic – Marco erkannte Donald Duck und seine drei Neffen –, womit das Mädchen zugange war, konnte er nicht erkennen. Beide Kinder hatten Kopfhörer auf, schienen aber nicht die gleiche Musik zu hören, denn plötzlich hielt der Junge dem Mädchen einen seiner Ohrstöpsel hin. Sie nahm ihn und beide lachten. Zu Marcos Rechten befand sich ein Kabinenfenster, das den Blick auf den Atlantik freigab. Und auf einige Eisberge, wie Marco nicht ohne eine gewisse Überraschung feststellte. Genau in dem Moment kam ein Flugbegleiter an seiner Sitzreihe vorbei und Marco sprach ihn auf seine gerade gemachte Entdeckung an. 

„Der Pilot kennt den Weg in die Karibik? Oder hat er sich verflogen und wir fliegen nach Grönland?“

„Nicht nach, aber in der Tat über Grönland, mein Herr.“ Der Flugbegleiter lachte. „Die meisten Flüge auf der Nordatlantikroute gehen über Island, Südgrönland nach Neufundland und dann die amerikanische Ostküste entlang in Richtung Süden.“

„Wieso das denn?“

„Falls etwas passieren sollte, sind wir sicherer als auf dem offenen Atlantik. Auf dieser Route haben wir zahlreiche Flughäfen, auf denen wir notlanden könnten. Nur für den Fall der Fälle.“

„Oh, das wusste ich nicht.“ Marcos Stimme klang etwas gepresst, als er weiterredete, „aber das ist in der Tat beruhigend zu wissen. Auch wenn“, er machte eine kurze Sprechpause, „auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich bei einem Absturz lieber auf dem Boden zerschellen oder im Meer ertrinken würde.“ 

„Na, ich hoffe doch, dass wir weder zerschellen noch ertrinken. Ich möchte auch gern noch einige Jahre ... Ach, egal. Fliegen Sie denn zum ersten Mal heute?“ Der Gesichtsausdruck des jungen, vermutlich englischen Flugbegleiters bewegte sich irgendwo zwischen echter Besorgnis und Belustigung.

„Auf dieser Strecke ja. Bisher war ich nur in Europa unterwegs. Und in die Türkei und nach Südafrika. Aber man erweitert ja gern seinen Horizont.“

„Und wohin geht’s jetzt?“

Marco sah den jungen Flugbegleiter entgeistert an, denn die Frage – gestellt in einem Flugzeug und von einem Angestellten der Fluggesellschaft – kam ihm reichlich seltsam vor. Und seines Wissens war Montego Bay auch kein Verkehrsknotenpunkt, an dem Reisende auf Anschlussflüge in andere Regionen der Erde umstiegen. Leise räusperte er sich.

„Wohin es geht? Fliegen wir denn nicht nach Montego Bay auf Jamaika? Oder wie muss ich die Frage verstehen?“

Der Flugbegleiter lachte. „Doch, natürlich fliegen wir nach Montego Bay auf Jamaika. Ich meinte, in welchen Ort beziehungsweise in welches Hotel Sie weiterreisen?“

„Breathless Hotel in Montego Bay selbst.“

„So ein Zufall. Das ist das gleiche Hotel, in welchem auch wir, also die Piloten und Flugbegleiter, übernachten. Dann sieht man sich ja vielleicht?“ Der Flugbegleiter streckte Marco die Hand hin. „Ich bin Jason.“

„Marco. Freut mich, Jason.“

„Schön, Sie hier ...“, er machte eine kurze Sprechpause, „schön, dich hier an Bord zu treffen, Marco. Wir sehen uns. Aber jetzt muss ich leider weitermachen. Die Arbeit ruft.“

 

Als Jason sich auf den Weg in die Bordküche gemacht hatte, um kurze Zeit später mit einem Tablett voll mit Bechern die Reihen entlangzulaufen und den Passagieren Orangensaft, Tomatensaft und Mineralwasser anzubieten, musste Marco an den rund zwei Wochen zurückliegenden Traum denken, der den Aufenthalt an Bord eines Flugzeuges zum Inhalt gehabt hatte. Außer den Endbuchstaben O und N des Vornamens des Flugbegleiters hatte der Traum mit der Realität nichts gemein. Bisher. Wobei Jason nett war. Nett, mehr aber leider auch nicht. Die durchaus sympathische Art des Endzwanzigers konnte den Mangel an Sex Appeal gegenüber Ramòn oder Simòn im Traum nicht ausgleichen. Aber, sagte Marco sich, vielleicht schlummerten unter Jasons Uniform versteckte Qualitäten, die erst einer vertieften Inaugenscheinnahme bedurften. Hatte schließlich nicht jeder eine Chance verdient? Beim Gedanken an das, was er in seinem Traum erlebt hatte und hier an Bord der Virgin Atlantic-Maschine auf dem Weg nach Jamaika aller Voraussicht nach nicht erleben würde, döste Marco weg. 

 

„Huhn oder vegetarisch?“

Marco öffnete die Augen und blickte überrascht in die himmelblauen Augen von Jason, der sich zu ihm gebeugt hatte und ihn erwartungsvoll anlächelte. 

„Bitte?“

„Abendessenszeit. Möchtest du Hühnchen mit Reis und Karotten oder eine vegetarische Gemüsepfanne mit Tofuwurst?“

Dazu, ‚Deine Wurst würde ich bevorzugen‘ zu sagen, fehlte Marco der Mut. Also ließ er das erste und die letzten drei Wörter einfach weg und murmelte stattdessen bloß „Wurst.“

Jasons Grinsen machte eigentlich jeden Kommentar überflüssig. Dennoch antwortete er: „Hatte ich vermutet.“

„Was? Was hattest du vermutet?“

„Na, dass du es nicht so mit Hühnern hast, sondern stattdessen Würsten den Vorzug gibst. Das hatte ich vom ersten Moment gedacht, als du mich so ... intensiv und seltsam angeschaut hast.“ 

Einige junge Frauen in der Reihe vor Marco drehten sich nach hinten und sahen Jason entrüstet an. Bei der Bezeichnung Hühner hatten sie sich offensichtlich angesprochen gefühlt. Betroffene Hühner gackerten vermutlich genauso, wie betroffene Hunde bellten, dachte Marco und unterdrückte den Impuls, laut herauszulachen. Dafür war Jasons Grunzen umso ordinärer.

Nachdem er sich eine Zeit lang genüsslich ‚der‘ – und leider nicht ‚Jasons‘ – Wurst gewidmet hatte, war Marco erneut eingenickt. Wach wurde er durch die Ansage des Chefflugbegleiters, alle Passagiere mögen nun bitte das Handgepäck sicher verstauen, die Tischchen hochklappen, die Sitzlehnen senkrecht stellen und die Fensterblenden öffnen. Warum Letzteres vor jeder Flugzeuglandung verlangt wurde, hatte Marco erst im Januar während des Rückflugs von Kapstadt erfahren, als Niel, ein junger und rattenscharfer Flugbegleiter der South African Airways es Fabio und ihm erklärt hatte. Das weitaus höchste Unfallrisiko während eines Fluges bestünde beim Start und vor allem bei der Landung, hatte Niel ihnen berichtet, weshalb Sicherheitsvorkehrungen zu diesem Zeitpunkt besonders wichtig seien. Sollte es dann nämlich zu einem unerwarteten Zwischenfall kommen, sei es sehr wichtig, dass die Crew freie Sicht nach draußen und Rettungskräfte freie Sicht ins Flugzeuginnere hätten. Vor allem externe Rettungskräfte müssten zu jedem Zeitpunkt die Möglichkeit haben, die Situation in einem havarierten Flugzeug zu überblicken. Die Ausführungen von Niel hatten so logisch geklungen, dass Marco sich im Rückblick gefragt hatte, warum er nicht selbst auf diese naheliegende Erklärung gekommen war. Energisch schob er seine Fensterblende nach oben und stieß dabei den Plastikbecher um, der auf dem Tischchen vor ihm gestanden hatte. Der zum Glück kleine Rest des mit einer Goldmedaille prämierten Cabernet Sauvignons Grand Cru aus dem französischen Rhônetal ergoss sich über Marcos Jeans und auf den Kabinenboden zwischen seinen Füßen. Na bravo!

Kaum hatte er geklingelt, stand Jason auch schon neben ihm, besah die Bescherung und verschwand wieder, um wenig später mit einigen feuchten Tüchern wieder neben Marco zu stehen. 

„Hier, zum Abputzen!“

„Danke!“

„Nichts zu danken, dafür bin ich schließlich da. Den Rest ...“, er machte eine Sprechpause, errötete leicht und senkte den Blick. 

„Was?“

„Deine Hose ist im Moment nicht zu ...“, Jason schien ein passendes Wort zu suchen, „... retten. Den dunklen Rotweinfleck bekommen wir mit den Tüchern nicht aus dem Jeansstoff. Dazu bräuchte es ein ein ... Spezialmittel, zu dessen ... Anwendung du aber die Hose ... du die ... ausziehen ... müsstest.“

Stockend und stotternd hatte Jason den Satz beendet. Der junge Flugbegleiter schien enorm nervös zu sein, was Marco süß fand und was seinem Ego schmeichelte. Konnte es sein, dass sich die Ereignisse hier an Bord tatsächlich doch im Sinne seines Traumes von vor kurzem entwickelten? Er lächelte. 

„Ja, das müsste ich dann wohl. Also die Hose ausziehen. Ich müsste dazu halt auf die Toilette gehen. Aber könnte ich ohne Weiteres machen.“ Die sich anschließende Frage, ob Jason ihn dorthin begleiten würde, getraute Marco sich nicht zu stellen.

Jason wich Marcos Blick aus. „Also, nein, das kannst du leider nicht. Viel zu wenig ... Zeit. Wir landen in Kürze. Und du kannst schlecht in Unterhosen von Bord gehen, oder?“

„Woher willst du wissen, dass ich überhaupt eine anhabe?“, entgegnete Marco schlagfertig. Dieser Punkt ging an ihn. Jason, dessen Gesicht die Farbe einer reifen Tomate angenommen hatte, tat ihm leid. Wie sollte der junge Flugbegleiter aus dieser Geschichte wieder rauskommen? 

„Hast ... du ... nicht?“

„Konnte ich wissen, dass das Tragen von Unterwäsche bei der Virgin Atlantic Pflicht ist? Aber ich könnte natürlich auch nackt von Bord gehen. Wie fändest du das?“

Jason musste vor Verlegenheit husten. „Na ... also ... ich ... cool ... aber ich befürchte, die Leute von der Einwanderungsbehörde wären nicht begeistert. Die würden dich sicher direkt in eine Zelle stecken. Also wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.“

Marco grinste schelmisch. „Alles gut, Jason, beruhige dich. Natürlich trage ich Boxershorts. Man kann ja nie wissen ...“

 

Als Marco mit seinem Rucksack in der Hand von Bord gegangen war und sich zum einzigen Gepäckband des kleinen Flughafens von Montego Bay begab, um dort seinen Koffer in Empfang zu nehmen, sah er Jason und seine Crewkolleginnen und -kollegen, die mit ihren kleinen Rollköfferchen ebenfalls auf dem Weg nach draußen waren. Kurz nach der Landung, als das Flugzeug zum Gate gerollt war und die Passagiere bereits hektisch damit beschäftigt gewesen waren, ihre Siebensachen zusammenzuräumen und im Handgepäck zu verstauen, hatte Jason ihm verstohlen einen Zettel zugesteckt mit seiner Telefonnummer und der eindeutigen Aufforderung, Marco solle sich doch bitte bei ihm melden. Er müsse erst in einigen Tagen wieder wegfliegen und würde sich sehr über eine gemeinsame Unternehmung freuen. Obwohl ihm die Direktheit des sympathischen Flugbegleiters gefiel, war Marco sich nicht sicher, ob er ihn kontaktieren würde. Oder, besser gesagt, ob er ihn kontaktieren können würde. Immerhin war er Gast von Simon, der ihn gleich abholen würde, und der zu Recht erwartete, ein Monopol auf Marcos Körper, seine Zeit und seine sexuelle Energie zu haben – als Ausgleich dafür, dass er Marco zu dieser Reise eingeladen hatte. 

Marco winkte Jason zu, als dieser ihm im Vorbeilaufen zulächelte, und streckte den Daumen nach oben, um Zustimmung zu signalisieren. Welchen weiteren Verlauf die Angelegenheit nähme, würde sich zeigen.

Marco war noch nie zuvor in der Karibik gewesen. Allerdings hatte er schon viel über die Region als Ganzes oder einzelne Inseln gelesen oder im Fernsehen gesehen. So wusste er, dass man die meisten der rund vierzig Inseln und Inselgruppen zu zwei Regionen zählte: den Großen und den Kleinen Antillen. Und dass Jamaika, zusammen mit dem nördlich davon gelegenen Kuba, den Kaiman-Inseln im Westen und Puerto Rico und Hispaniola im Osten zu den großen Antillen gezählt wurde. Einer seiner Kunden hatte sich im vergangenen Jahr einen längeren Aufenthalt in der Dominikanischen Republik gegönnt und Marco war erstaunt gewesen, dass die Dominikanische Republik keine eigene Insel war, sondern – zusammen mit Haiti – die Insel Hispaniola bildete. Bei der Vorbereitung auf diese Reise hatte er mit wachsendem Interesse erfahren, dass fast alle heute unabhängigen Staaten der Karibik früher einmal europäische Kolonien gewesen waren. Welche europäische Nation welche Insel besessen hatte, erkannte man sehr schnell an der Kultur und der Sprache, die auf der betreffenden Insel vorherrschte. So gaben eigentlich schon die Städtenamen – Kingston oder Montego Bay auf Jamaika, Port-au-Prince oder Port-de-Paix in Haiti beziehungsweise Santo Domingo oder Puerto Plata in der Dominikanischen Republik – genügend Hinweise auf die einstigen europäischen Herren dieser Inseln. Und zog man die östlich und südlich der Großen Antillen gelegenen Kleinen Antillen in diese Betrachtung mit ein, gesellten sich zu den drei großen, europäischen Königshäusern England, Frankreich und Spanien, die ja nicht nur in der Karibik, sondern auch in vielen anderen Teilen der Welt Kolonien besaßen, noch weitere Kolonialmächte dazu. Die sogenannten ABC-Inseln Aruba, Bonaire und Curaçao, hatten zusammen mit Saba, Sint Eustatius und Sint Maarten zu den Niederlanden gehört - oder gehörten immer noch dazu. Und die Amerikanischen Jungferninseln waren, wie der Namen schon vermuten ließ, ein Außengebiet der Vereinigten Staaten von Amerika, neben Puerto Rico, dessen spanisch klingender Name darüber hinwegtäuschte, dass es ebenfalls von den USA beansprucht wurde. Vieles davon hatte Marco gewusst, dank Monica Galli, einer engagierten Lehrerin, bei der er einige Jahre lang Geografieunterricht genossen hatte und die sich einige Jahre später als Simons Schwester entpuppt hatte.    

Marco wusste auch, dass Irland – wie einige andere europäische Nationen – nie eigene Besitztümer in Übersee gehabt hatte. Was wohl vor allem zwei Gründe hatte: Erstens waren Marcos Landsleute nie auch nur annähernd so bedeutende Seefahrer gewesen wie beispielsweise Engländer, Spanier, Holländer oder auch Portugiesen. Und zweitens war Irland in der Blütezeit des Kolonialismus am Ende des 19. Jahrhunderts gar kein eigener Staat, sondern – bis 1921 – selbst eine Kolonie des Vereinigten Königreiches gewesen. Natürlich wusste Marco, was in Irland als Allgemeinwissen galt und auch er selbst als Schüler intensiv gelernt hatte, nämlich dass während der Großen Hungersnot Mitte des 19. Jahrhunderts sehr viele Iren ihre Heimat verlassen hatten, die meisten von ihnen in Richtung USA. Dennoch wäre es interessant gewesen, zu wissen, welchen Einfluss irische Kolonien in der ganzen Welt auf diese Länder und auf Irland selber gehabt hätten. Vielleicht gäbe es heute viele Dunkelhäutige Gälisch sprechende, das eine oder andere keltische Harfenorchester in Südostasien oder unzählige rothaarige, sommersprossige Mittel- und Südamerikaner. Und vermutlich wäre das irische Selbstbewusstsein heute bedeutend ausgeprägter und womöglich vergleichbar mit dem der Grande Nation Frankreich oder des Commonwealth-Mutterlandes Großbritannien. Vielleicht würde noch heute die grün-weiß-orangefarbene Flagge über gewissen, über den ganzen Globus verteilten Ländern wehen, vielleicht würde das Amhrán na bhFiann, das Soldatenlied, die Nationalhymne Irlands, regelmäßig bei Festivitäten in aller Herren Länder erklingen. Marco fand die Vorstellung lustig und musste schmunzeln. Tja, was wäre, wenn? Egal, im Moment zählte einzig die Gegenwart. Und die hieß Ferien in und auf Jamaika!

Er freute sich auf die paradiesische Natur und Landschaft des karibischen Inselstaates und die Erholung, die das Hotel versprach. Simon hatte ihm, noch als Marco in Irland und auf dem Weg nach London gewesen war, die ersten Fotos geschickt. Weitere dreizehn WhatsApp-Bildnachrichten waren hereingekommen, als Marco beim Warten auf seinen Koffer den Flugmodus seines Smartphones deaktiviert hatte. Einige Fotos zeigten die Hotelanlage, den Garten mit einem riesig wirkenden Pool und einer chilligen Poolbar, sowie einen langen, weißen Sandstrand. Zwei Aufnahmen waren vermutlich im Zimmer entstanden, das Simon bereits bezogen hatte, und das in den nächsten zwei Wochen ihr Zuhause wäre. Man erkannte ein sehr großes, fast überdimensioniert erscheinendes Kingsizebett und eine Sitzecke mit einem runden Tischchen und drei bequem wirkenden Sesseln. An der einen Wand des Zimmers befanden sich eine lange, niedere Kommode mit unzähligen Schubladen und Türen, von denen eine vermutlich die in solchen Hotels zur Standardausrüstung gehörende Minibar verbarg. Auf der Kommode stand ein gigantischer Fernsehbildschirm, mit dem man außer tagesaktuellen Nachrichten vermutlich auch Videos schauen konnte, da er einen Zugang zum Internet und damit zu den üblichen Streamingdiensten bot. Wie oft Simon und er bei dem breiten Angebot an Aktivitäten, die das Hotel und die Insel boten, überhaupt in diesem Zimmer verweilen würden, würde sich zeigen. Auf geile Videos, mit denen sich Schäferstündchen aufpeppen ließen, freute er sich aber definitiv. Auf einem anderen Foto, das Simon durch die Balkontüre hindurch aufgenommen hatte, erkannte Marco einen Teil der auch einen privaten Jacuzzi bietenden Terrasse und den angrenzenden Garten. Alles sah sehr schön aus und er freute sich darauf, es in Kürze persönlich in Augenschein nehmen zu können. 

Einige Minuten später erspähte er seinen Koffer auf dem Rollband und wiederum ein paar Minuten später befand er sich auf dem Weg am Zoll vorbei nach draußen in die Ankunftshalle des Flughafens, wo Simon auf ihn warten würde. In der Halle des kleinen, aber immerhin doch internationale Flüge abwickelnden Flughafens Sangster von Montego Bay herrschte rege, um nicht zu sagen hektische Betriebsamkeit. Marco sah sich um, konnte Simon in der Masse von wartenden oder umhereilenden Menschen aber nicht ausmachen. Vermutlich war Simon aus irgendeinem Grund aufgehalten worden. Marco beschloss zu warten und in der Zwischenzeit einen Kaffee in der kleinen Bar neben dem Haupteingang zu trinken. Damit Simon, wenn er am Flughafen eintraf, ihn finden würde, schickte Marco ihm ein Foto vom Eingangsbereich der Bar mit dem Zusatz: „Hey Simon, brauche einen Kaffee. Bis gleich.“ 

 

Auf den ersten Kaffee folgte ein zweiter, eine Stunde später ein dritter. Noch immer war Simon nicht am Flughafen aufgetaucht und Marco begann, sich zu fragen, was ihm passiert sein könnte. Schon drei oder vier Mal hatte er versucht, Simon telefonisch zu erreichen, jedes Mal hatte ihn Simons Stimme nach wenigen Sekunden dazu eingeladen, auf dem Anrufbeantworter bitte eine Nachricht zu hinterlassen. Zweimal hatte Marco das auch getan und Simon um schnellstmöglichen Rückruf gebeten. Ohne Erfolg. Mittlerweile erfüllt ihn das Fernbleiben seines Freundes mit wachsendem Unbehagen und er begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Hatte Simon auf dem Weg zum Flughafen einen Verkehrsunfall gehabt und war jetzt verletzt im Krankenhaus? Oder in Polizeigewahrsam, weil er den Unfall verschuldet hatte? War er krank geworden und aus diesem Grund im Krankenhaus? Marco befürchtete, dass irgendetwas geschehen sein musste. Einen vereinbarten Termin platzen zu lassen, ohne wenigstens Bescheid zu geben, entsprach überhaupt nicht Simons Art. Da war Marco sich sicher, so gut kannte er Simon in der Zwischenzeit. Was also sollte er tun?

 

Nach weiteren zwanzig Minuten ergebnislosen Wartens entschied Marco sich dafür, zunächst ins Hotel zu fahren. Möglicherweise hätte Simon dort eine Nachricht für ihn hinterlassen. Auf jeden Fall könnte er einchecken, das Gepäck im Zimmer deponieren und sich, wenn nötig, ohne Ballast auf die weitere Suche machen. Er trat aus der Ankunftshalle ins Freie und wurde vom Licht der tief über dem Horizont stehenden Sonne geblendet. Sonnenuntergang, ja, darüber, sich zur Begrüßung einen Sundowner zu genehmigen, hatten Simon und er vor der Reise gesprochen. Da Marco sich mit dem Koffer in der Hand Hilfe suchend umschaute, waren schnell einige Taxifahrer zur Stelle, die ihre Dienste anboten, und er entschied sich für eine ältere Frau, deren Lächeln ihn an seine Großmutter erinnerte. 

Nach einer Viertelstunde, in der sie das Zentrum von Montego Bay von Nordost nach Südwest durchquerten, hielt das Taxi vor dem auf einer Halbinsel gelegenen Breathless Hotel. Die Fahrerin trug Marcos Koffer bis in die Hotellobby, bedankte sich für das großzügige Trinkgeld, das Marco ihr gegeben hatte, und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Gleich wäre es geschafft und er könnte die Mühen der Anreise vergessen und endlich beginnen, gemeinsam mit Simon die langersehnten Ferien im Paradies zu genießen.

 

Nachdem er das Hotel betreten hatte, sah Marco sich in der Lobby um. Einige wenige Hotelgäste saßen in einem Sessel im Loungebereich oder standen an der Rezeption. Die Ruhe stand in starkem Kontrast zum geräuschvollen Getümmel am Flughafen. Die weitläufige und nach zwei Seiten offene Lobby strahlte eine schlichte Eleganz aus, was Marco gefiel. Aufgelockert wurde der Raum durch einige Säulen und unzählige Blumentröge mit einheimischen, blühenden Pflanzen, von denen Marco spontan nur Strelitzien erkannte - oder, wie sie auch genannt wurden, Paradiesvogelblumen. Hinter ihm war der zentrale Ein- - oder je nach Perspektive - Ausgang, durch den er von der Straße und vom sich anschließenden Parkplatz her durch weitläufige, sorgfältig arrangierte und gepflegte Blumenrabatten gekommen war. Wenn er den Blick nach vorne richtete, erkannte er zwischen den Säulen und den Blumentrögen hindurch mehrere Palmen. Entweder lag dort ein Patio oder Atrium, oder man befand sich schon in den Gartenanlagen des Hotels, die üppig grün waren und bis zum Strand reichten. Das hatte ihm von dem Moment an gefallen, als er es zum ersten Mal auf der Homepage des Hotels gesehen hatte. Drei Lifte und zwei breite Gänge, die rechts und links von der Lobby abzweigten, führten sehr wahrscheinlich in die Hotelzimmer, wobei das eigentliche Hotelgebäude nur aus drei Etagen bestand. Der weitaus größte Teil der Feriengäste logierte in den einstöckigen Bungalows, die man von der Zufahrtsstraße aus sehen konnte. Wohin es Simon und ihn verschlagen hätte, würde er in Kürze erfahren. Obwohl es auf den ersten Blick nicht so ausgesehen hatte, musste er recht lange darauf warten, an der Rezeption bedient zu werden. Wie es schien, waren alle drei Angestellten, zwei jüngere Frauen und ein älterer Mann, gerade mit gewichtigen Problemen von Feriengästen konfrontiert. Ohne im Einzelnen mitzubekommen, um was es genau ging, erkannte Marco, dass die Angestellten heftig diskutierten, immer wieder telefonierten, mehrfach zurückfragten und am Ende sogar Unterstützung durch eine fremde Person, vielleicht den Hotelmanager oder zumindest den leitenden Rezeptionisten, anfordern mussten.

In der Zwischenzeit schaute Marco sich um. Außer den insgesamt fünf älteren Herrschaften, die die Rezeption belagert und die drei Angestellten in Beschlag genommen hatten, befanden sich noch acht weitere Personen in der Lobby. Eine Frau um die Vierzig wartete wie Marco darauf, dass einer der Bediensteten an der Rezeption für sie Zeit hätte. Sie war vor Marco eingetroffen, weshalb ihr Gesichtsausdruck schon deutlich gereizter war als der von Marco. In einer der Sitzgruppen hatten es sich ein schätzungsweise fünfunddreissig, vierzig Jahre alter Mann und zwei Jungs im Teenageralter bequem gemacht. Wahrscheinlich ein Vater mit zwei Söhnen, die hier auf die Mutter warteten, die beim Telefonat mit der besten Freundin zuhause in Europa oder den USA oder bei der Auswahl, der zur geplanten Unternehmung angemessenen Kleidungsstücke mal wieder die Zeit komplett vergessen hatte. Der Mann sah ab und zu ungeduldig auf die Uhr an seinem rechten Handgelenk, die beiden Jungs waren mit ihren Smartphones beschäftigt. Da alle drei ziemlich elegant gekleidet waren, vermutete Marco, dass ein Abendessen in einem der edleren Restaurants von Montego Bay auf dem Programm stand. Als plötzlich eine jüngere Frau in einem dunkelblauen, fast bodenlangen Kleid zu den drei Wartenden trat, erhoben sich der Vater und die Söhne nach einer kurzen Diskussion und verließen die Lobby mit zügigen Schritten. Zwei weitere Sitzgruppen waren jeweils mit zwei Personen belegt. Ein älteres Ehepaar war in ein Gespräch vertieft. Ihren entspannten Mienen nach zu urteilen, musste es eher um ein unaufgeregtes Thema gehen. Und an dem Tisch, der sich Marco am nächsten befand, saßen zwei jüngere Frauen, die – wenn Marco es richtig verstand – Französisch sprachen. „Mais bien sûr, ma chérie.“ 

 

„Guten Tag, mein Herr, herzlich willkommen im Breathless Hotel Montego Bay. Mein Name ist Pedro, wie kann ich Ihnen helfen?“

Marco zuckte leicht zusammen. Er war so in seine Beobachtungen der anderen Gäste vertieft gewesen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wie einer der drei Plätze an der Rezeption frei geworden war. Er hob den Kopf und blickte in das lächelnde Gesicht des Mannes, der sich als Pedro vorgestellt hatte und der, als Marco direkt vor ihm stand, deutlich jünger aussah als auf den ersten Blick. Aus der Nähe betrachtet war Pedro höchstens fünf bis zehn Jahre älter als Marco, was bedeutete, dass er seinen vierzigsten Geburtstag noch vor sich haben müsste.

Marco räusperte sich. „Hallo, ich möchte gern einchecken. Oder sagen wir so, das Zimmer müsste bereits belegt sein, da mein ...“, er überlegte, welche Bezeichnung der Situation am angemessensten war und entschied sich für etwas Unverfängliches, „... Bekannter bereits gestern angereist ist und daher schon eingecheckt haben müsste.“ Er legte dem Mann an der Rezeption die Kopie der Buchungsunterlagen hin, die Simon ihm sicherheitshalber gegeben hatte. Pedro studierte die Kopie des Gutscheins und seine Mundwinkel begannen nervös zu zucken. Ohne Marco anzusehen, murmelte er „Einen Moment bitte.“, und verließ seinen Platz hinter dem Tresen, um in einer der Türen in seinem Rücken zu verschwinden. Erst rund fünf Minuten später kehrte er zurück - in Begleitung eines ehrfurchtgebietenden, uniformierten, älteren Mannes, der sich als Andrew Holmes vorstellte und Marco bat, ihm zu folgen. Sie gingen in ein angrenzendes, spartanisch eingerichtetes Büro und Holmes forderte Marco auf, Platz zu nehmen.           

Marco, der Holmes‘ Erklärungen mit zunehmender Panik folgte, war in der Tat froh, sitzen zu können. Nervös kratzte er sich am Kinn.

„Was soll das heißen, mein Bekannter sei verschwunden?“

„Dass er nicht im Hotel ist, möglicherweise niemals im Hotel war.“

„Verdammt nochmal, Holmes“, Marco versuchte, sich zusammenzureißen, um nicht völlig die Fassung zu verlieren, „das ist schlichtweg unmöglich. Immerhin hat er mir schon zahlreiche Fotos vom Hotel und sogar vom Zimmer geschickt. Wie sollte er das können, wenn er gar nie im Hotel war? Können Sie mir das sagen?“

Holmes sah ihn mit dem unschuldigen Blick eines Hundewelpen an, den man gerade bei etwas Unerlaubtem erwischt hatte, und zuckte mit den Schultern. „Und Sie sind sicher, dass es sich um unser Haus handelt? Könnte ich die Fotos mal sehen?“ Und um Marco nicht noch weiter zu reizen, fügte er schnell ein „Bitte?“ hinzu.
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